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Einleitung





Es wäre eigentlich Plan A gewesen, vielleicht
so ab 60 mein Arbeitspensum langsam zu reduzieren ohne jemals ganz
aufzuhören, so lange ich noch arbeitsfähig und –willig bin. Aber
dann unterrichtete ich die letzten Jahre an der Berufsschule, wo
sie gar keine Rentner beschäftigen dürfen. Es blieb mir nichts
anderes übrig als mich mit knapp 65 ganz konventionell pensionieren
zu lassen. Als Single ohne Kinder und Enkel zog es mich
unweigerlich zu Plan B hin. Warum nicht meinen Haushalt irgendwo
einlagern und einfach mal im Auto nach Süden fahren? Open end.
Vielleicht schlenzt es mich nach kurzer Zeit wie einen Pingpongball
zurück oder aber ich bleibe irgendwo hängen, vielleicht in
Mallorca, das ich mittlerweile recht gut kenne, vielleicht als
Teilzeit-Segellehrer oder -Musiker.



Wenn ich nicht mit 23 die Eltern verloren
hätte, wäre ich vermutlich damals schon zumindest für eine Weile
ins Ausland abgehauen, nach Brasilien, Australien oder nach
Marokko, einfach irgendwohin wo es anders ist als hier.
Jugendlicher Leichtsinn und das Bewusstsein, bei grösseren
Problemen jederzeit wieder ins Hotel Mama zurückkehren zu können,
hätten sicher dabei geholfen, allfällige Zweifel im Keim zu
ersticken. Aber was sollte mich daran hindern, etwas ähnliches
statt zu Beginn am Ende des Erwerbslebens zu versuchen? Plan B1 sah
vor, mir in Mallorca im Frühherbst eine günstige Bleibe zu suchen
und, bevor die diversen Veranstalter alle dichtmachen, zumindest
mal ein Standbein für den nächsten Sommer zu organisieren. Januar
und Februar, die auch dort unten ganz ungemütlich werden können,
gedachte ich mit Djembékumpel Pita in Gambia zu verbringen.



Ich weiss von Leuten, die Ähnliches geschafft
haben, aber keiner war allein und hatte nicht irgendeinen Job oder
eine Mission. Was ich vorhatte, stellte sich als brutaler Elchtest
heraus, der 2 denkwürdige Jahre andauerte. Eine der wenigen
Verbindungen zu meinen Kumpels bestand in den periodischen
Newsletters, die ich ihnen mailte und in den zahlreichen, meist
ermutigenden Antworten.
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Es war eigentlich nicht meine Absicht, euch
nach einer Woche Abwesenheit schon mit einem Bericht zur aktuellen
Lage zu beträufeln. Dann ist aber offenbar einigen von Euch der
Abschied fast noch schwerer gefallen als mir und ich habe viele
Einladungen, gute Wünsche, ganz schön optimistische Prognosen und
sogar Geschenke, von Glücksbringern über Musik, Filme und wertvolle
Musikinstrumente bis hin zu Angeboten für Unterstützung bei
reumütiger Rückkehr in bankrottem Zustand, erhalten. Muchas
gracias. Kaum war ich hier, sind ausserdem schon die ersten
Anfragen eingetroffen, wie es denn so gelaufen sei und wie es so
geht, und... und... . Auso:



Die Reise war fast problemlos. Naja, ich
musste in Bern die Vorderreifen auswuchten lassen und hatte hier in
Mallorca gleich einen Platten (Reparatur 12 Euro!). Und wenn dir
der Jefe im Parkhaus der Fähre sagt, „embarcan a las diez“,
solltest du nicht erst um 10 vor 10 dort sein, sonst steht dein
Autöli schon mutterseelenallein dort und der andere, richtige Jefe
flüstert dir was. Meine erste Station war aber St Maries de la mer,
das ich ja schon länger kenne. Am Tag meiner Ankunft soll es 30
Grad gehabt haben, aber schon am Freitag fuhr der Mistral ein. Gar
nix von baden und so. 44 Euro für ein Zimmer in einem einfachen
Hotel finden sie dort mittlerweile so billig, dass meine Frage, ob
da ein déjeuner inbegriffen sei, nur ein verständnisloses Seufzen
mit Augenrollen zur Folge hatte. Ich weiss nicht, ob der berühmte
Röstivorhang in der Schweiz lediglich eine Fiktion ist, aber es
gibt ganz bestimmt einen Sanitärvorhang gleich nach Genf, wo die
Qualität der Installationen schlagartig abnimmt. In St. Maries ist
mir zweimal der nicht gerade leicht Duschkopf auf den Bernerschädel
gefallen. Ich blieb trotzdem 2 Nächte und reiste am Samstag nach
Barcelona. Natürlich ist der Samstag der einzige Tag in der Woche,
an welchem keine der beiden Gesellschaften nach Palma fährt. Dafür
fahren dann beide am Sonntag. Blieb also das Problemchen, ein Hotel
zu suchen, lieber etwas ausserhalb von wegen parkieren und beklaut
werden. Das einzige Hotel während etwa 40 Kilometern Fahrt war ein
„Ibis“ im Industriegebiet von Mataro. Dafür entdeckte ich kurz vor
dem Verzweifeln, wieder in der Nähe von Barcelona, direkt an der
Strasse, in ein ruhiges Tal gebaut, einen völlig idyllischen
Campingplatz. Die Fähre geht am Sonntag erst um 23 Uhr, was mir
einen Abend an der „Rambla“ in Barcelona bescherte. Essen war nicht
wirklich teuer, aber für ein Bier wollten die 10 Euro. Die ganze
Strasse ein Meer von Menschen in T-Shirts. Dann gehst du in eine
kleine Nebengasse, welche sich nach 30 Metern zu einem
unglaublichen Platz öffnet. Etwa 80 auf 80 Meter, mit den
wunderschönen, spanischen Häusern und Strassenbeizen rundum und
einem Brunnen in der Mitte und natürlich auch voller Leute.



Auf der Fähre schliesslich konnte ich mich
kaum von der Reling lösen, starrte Ewigkeiten ins Kielwasser und
auf die langsam verschwindende Stadt. Morgens um 7 in Palma hatte
ich also weder viel noch gut geschlafen. Jetzt bin ich erstmals in
Can Picafort an der Bahia von Alcudia, wo der Sommer sich noch ganz
schön penetrant festkrallt. Ich wohne im Hotel Flamenco für 12 Euro
(alles kostet hier 12 Euro), wo ich den ganzen Winter bleiben
könnte, wenn ich möchte. 4. Stock, Blick auf die Bucht von Alcudia
und abends habe ich mit Enrique, der den Schuppen führt, Spanien
gegen Schottland angeschaut. Ein Brutalo für die Schotten. Gleich
nebenan die Tanzschule, 10 Mallorquinische Setzlinge in
Balletkleidchen und eine junge Tänzerin, welche nichts lieber zu
machen scheint als Kids zu unterrichten. Da ist mir jemand in den
Sinn gekommen, den ich gut kenne! Am Vormittag darauf, am Strand,
die deutsche Karateschule. Fast alle mit dem schwarzen Gurt und
etwa so alt wie ich oder noch jünger. Nette Leutchen, die man aber
offenbar besser in Ruhe lässt.



Für die Suche nach einer Wohnung kann ich mir
also schön Zeit lassen. Eines zeichnet sich aber jetzt schon ab.
Dem Leben hier mit meiner Minimalrente steht, finanziell gesehen,
kaum etwas im Weg. Kafi für 2 Euro, Lasagne für 5, Paella oder
Tapas de Luxe für 10 usw. Schon schwieriger könnte es mit dem
„Andocken“ werden. Man hat hier zwar schnell Kontakt, aber, you
know, es gibt halt Kontakt und Kontakt.



So weit fürs erste. Sobald ich alles
einigermassen eingefädelt habe, werde ich öppe im Wochentakt per
Mail erreichbar sein. Hasta luego also.
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Meine erste Station nach der Ankunft der Fähre
in Mallorca war Arenal, das ich am besten kenne und von dem ich mir
so eine Art heimatlicher Gefühle erhoffte. Fehlanzeige, nicht
einmal im Cafe Bahia war ich, sondern nach einem kurzen Frühstück
los auf die Autobahn, dem ersten Stau nur knapp entkommen und
schliesslich erst mal nach San Pedro. Das ist ein kleines Dorf an
der grossen Bucht gegenüber Alcudia liegend, mit einer adretten
Strandpromenade und einem ansehnlichen Yachthafen. Dort hatte ich
während meines letzten Segeltörns beim Jogging mit Jenni magische
Momente erlebt, zum einen mit dem Anblick eines zu verkaufenden
Häuschens und dann auch wegen dieser irgendwie mystisch
daherkommenden Obelisken, welche hier häufig anzutreffen sind. Ich
hatte gedacht, da müssten ganz alte Kräfte im Spiel sein und mir
vorgenommen, diesen Ort sobald möglich wieder aufzusuchen. Scheint
so, als sei die Magie eher von Jenni ausgegangen. Das Häuschen
erschien mir jetzt aus der Nähe ziemlich verlottert und die
Obelisken, das habe ich etwas später gelesen, sind zwischen dem
spanischen Bürgerkrieg und dem zweiten Weltkrieg gebaut worden und
zwar als Peilpunkte für die spanische U-Bootflotte. Zudem sind die
Berge, welche gleich hinter dem Dorf ansteigen, und auf deren
Besteigung ich mich gefreut hatte, kaum erreichbar. Alles
Privatbesitz, eingezäunt, verrammelt und verriegelt wie an vielen
anderen Orten auch. Als ich mich am Strand in ein Kaffee setzte,
ignorierte mich die Bedienung. Etwas später merkte ich warum. Ich
sass am ersten Tisch der nächsten Beiz, deren Besitzer plötzlich
mit einem Stapel Tischtücher auf dem Arm vor mir stand. Ich dachte
im ersten Augenblick, es handle sich um einen Strassenverkäufer mit
seiner Ware. Mein „no gracias“ machte mich bei ihm nicht wirklich
nachhaltig beliebter. So kam ich also nach Can Picafort, was ihr
schon wisst, und fand durch Zufall oder Inspiration das billigste
Hotel der Region, was mir die geruhsame Suche nach einem
Appartement ermöglichte. Dass zuvor noch einiges auf mich zukommen
würde wusste ich damals noch nicht.



Von Alcudia hatte ich bisher eigentlich nur
das Hafengebiet und die ersten Meter der Strasse nach Can Picafort
gekannt. Ich kannte also die sehr gepflegte Hafenpromenade und dann
die Mole, auf der einen Seite der Yachthafen und auf der anderen
die Beach, welche sich bis nach Can Picafort hinauszieht. Auf der
Mole selbst das unvergleichliche Bistro Mar, wo ich in der
Zwischenzeit natürlich auch schon mal gegessen habe. Jetzt ist es
leider zu wie die meisten Ausländerbeizen. Neu für mich war, dass
links und rechts der Strasse nach Can Picafort kilometerweit
Retortensiedlungen stehen, eigentlich recht schön gebaut, aber halt
wirklich nur für jeweils ein halbes Jahr. Alle paar hundert Meter
ein Laden von Velo-Papst Max Hürzeler, auf der Strasse rudelweise
Kunden von Max Hürzeler auf Velos von Max Hürzeler mit T-Shirts mit
Schweizerkreuz von Max Hürzeler. Can Picafort selber ist recht
schön, Strandpromenade verkehrsfrei, das heisst es gibt da
tatsächlich einen durchgehenden Radweg, der vor allem von
Mietrikschas mit glücklich hupenden Kindern befahren ist. Natürlich
massenhaft Sommerbeizen, viele mit Musik und eigentlich nie
Techno oder Oberkrainer. Da es auch fast keine
Lichtsignale hat, werde ich praktisch nie von meinen 3
Allergien heimgesucht. Schade, dass die jetzt alle dicht gemacht
haben. Ich hätte dort immer wieder hingehen und beispielsweise der
wirklich guten Beatles-Coverband zuhören und zuschauen können,
alles Original bis zur Brille von Herrn Lennon und zum
Linkshänderbass von Herrn Mac Cartney. Das Beste aber ist das
östliche Ende des Dorfes. Das Quartier heisst Son Baulo, mit ein
paar nur mässig hässlichen Hotelklötzen und vielen schönen Häusern.
Dazu gehört ein kleiner, im Sommer wohl recht gut gefüllter Strand
mit sehr seriösen Strandwächtern, welche die üblichen Signale
setzen. Grün für alles paletti, gelb für Gefahr und rot bei
Badeverbot, welches tatsächlich durchgesetzt wird. Einige Male war
der Strand als Ganzes gelb, einzelne Abschnitte aber rot. Dazu
Tafeln mit der Erklärung: Manchmal gibt es offenbar, räumlich eng
begrenzt, gefährliche Grundströmungen Richtung offenes Meer. Sie
reichen zwar nicht weit hinaus und man könnte sie auch seitlich
verlassen. Aber die Leute merken plötzlich, dass sie von etwas
unwiderstehlich ins Meer gezogen werden und bekommen Panik, statt
einfach zu warten. Ich habe mir erklären lassen, woran die Guards
erkennen, dass es solche Strömungen gibt. Ein Zeichen dafür ist das
seitliche Wegdriften der Schaumkrönchen auf den Wellen, das ich
allerdings nicht zuverlässig erkennen konnte. Und gleich noch etwas
lernt man von Tafeln, die sie überall aufgestellt haben. Beim
braunen, blättrigen Zeug, welches häufig die Strände bedeckt,
handelt es sich nicht um Algen, sondern um abgestorbene Blätter der
Posidonia. Das ist eine Meerespflanze, welche das Wasser mit
Sauerstoff anreichert, den Strand bei Stürmen schützt und in keiner
Weise giftig oder schädlich ist. Im Sommer wird sie regelmässig von
den Badestränden entfernt, im Winter lassen sie das liegen.



Für mich das Beste und immer mehr ein Kraftort
ist die Fortsetzung Richtung San Pedro. Ein recht wilder Strand,
meistens felsig und daher recht sauber, dann wieder Sand und
natürlich Zivilisationsmüll. Wer dem entfliehen will, geht ein paar
Meter ins Landesinnere in einen riesigen, wunderschönen Naturpark.
Etwas weiter hinten natürlich wieder solche Obelisken, welche
....... aber das wisst ihr ja schon. Dann aber tatsächlich ein
Zeugnis vorchristlicher Zivilisation. Nekropolis, offenbar ehemals
ein Bonzenfriedhof. Die Skelette sind alle längst weg, aber die
offenen Gräber in verschiedensten, damals auch bei Bauten üblichen,
geometrischen Formen sind sehr eindrücklich.



Enrique habe ich schon erwähnt. Er ist der
Manager des Hotels, in dem ich die ersten Wochen wohnte. Enrique
ist 55, würde aber gut auch für 70 durchgehen. War jahrelang in
Deutschland verheiratet, soff sich in den Vorhimmel, wohin ihm
seine Frau offenbar nicht folgen wollte. Vor 10 Jahren hat er von
einem Tag auf den anderen aufgehört. Jetzt sitzt er den ganzen Tag
vor dem Fernseher, schaut vor allem Fussball und versucht, sein
ursprüngliches Ziel mit rauchen zu erreichen. Wer ihm beim Husten
zuhört, dürfte kaum an seinem Erfolg zweifeln. Sein Vermögen
besteht aus einer Wohnung in Palma, die er zusammen mit etlichen
Geschwistern geerbt hat. Verdienen tut er im Moment minimal 500
Euro, was ihm offenbar für Überleben und Zigaretten reicht. Eines
Abends erzählte er mir den Tränen nahe, er hätte soeben, nach 25
Jahren zum ersten Mal, seine Exfrau wieder gesehen, die offenbar
hier in den Ferien weilte. Er erfuhr dabei, dass er 3 Enkel hat.
Etwas später telefonierte er nach 17 Jahren zum ersten Mal wieder
mit seiner Tochter, die ihn nächstens mal besuchen will. Auch das
berichtete er sichtlich bewegt. Dann aber kann er wieder kommen und
sagen, er wolle mit mir in eine Aufrissbeiz, wo Frauen zwischen 40
und 80 zu haben seien. Die 40 jährigen müsse man zuerst zum Essen
einladen, bei den 80 jährigen sei es genau umgekehrt. Aber ihm sei
das wurst. Zum einen sei es dunkel und Loch ist Loch. Vorher müsse
man zu ihnen sehr nett sein, nachher möglichst garstig, sonst
würden die immer klebrig. Ein paar Tage lang wohnte eine junge Frau
im Hotel. Nach kurzer Zeit war ihm klar, dass die anschafft. Für
eine, die so schlau ist, den Männern genau das zu bieten, was er
jeweils will, und dafür Geld zu verlangen, hat er nur Verachtung
übrig. So ist Enrique. Er ist aber nicht der einzige schräge Vogel.
Da gibt es auch einen englischen Autisten in einer mehrere
Kubikmeter umfassenden Wolke von wenig einladendem Körpergeruch.
Das einzige Mal als er mit mir sprach behauptete er, ein Autor zu
sein. Er verbringt fast den ganzen Tag in seinem Zimmer. Dazwischen
geht er auf die Hotelterrasse und raucht 10 Zigaretten in einer
halben Stunde, worüber sich Enrique ernsthaft Sorgen macht.



Was mir bis jetzt am besten gefallen hat, sind
die Kinder. Fast alle sind völlig aufgestellt, spielen
selbstvergessen im Sand, reiten auf den Schultern der Väter,
spielen völlig friedlich Strandfussball. Ich habe noch kein
einziges Kind quengeln gehört. Die Einheimischen sind, wie überall
sehr unterschiedlich. Einige total friedlich und kontaktfreudig,
andere stolz und abweisend, wieder andere penetrante Machotypen
oder schlicht Psychos. Die mildere Form dieser Spezies ist zum
Beispiel Fussballreporter und schreit nach jedem Tor minutenlang
Gooool.... GolGolGol.... Golollollol..... . Dann gibt es aber auch
Exemplare im fortgeschrittenen Stadium, so richtige Kotzbrocken vom
Feinsten. Nach einem Clinch mit einem solchen musste ich mehr als
eine Woche lang ziemlich unten durch. Ich hatte ein paar
Strandlatschen gekauft, welche 7 Euro kosteten und nach knappen 2
Stunden Spazierens den Geist aufgaben. Der Ingenieur berechnet in
wenigen Minuten einen stolzen „Mietpreis“ von 4 Euro pro Stunde.
Das war mir schon etwas viel und ich suchte erneut den Laden auf in
der Hoffnung auf eine gütliche Einigung. Davon wollte der Kerl aber
nichts wissen. Bei so billiger Ware müsse man mit so was rechnen.
Punkt. Da stellte ich die Latschen auf den Ladentisch und sagte ihm
auf Schweizerdeutsch, er solle den Schrott den er verkaufe
wenigstens selber entsorgen. Darauf rastete der Typ völlig aus,
riss mir die Mütze vom Kopf und schaute mich mit einem Hass in der
ohnehin nicht von übertriebener Harmonie geprägten Visage an,
welcher unmöglich etwas mit mir zu tun haben konnte. Früher habe
ich in solchen Situationen aus Angst oder Schwäche immer
nachgegeben. Später mal werde ich aus Stärke (oder Altersschwäche)
nachgeben, aber im Moment ertrage ich einfach keine Übergriffe. Er
ging auf mich los und zerriss mir mein neues Kolumbien-T-Shirt,
worauf ich ihm ein Gestell umwarf und das Lokal zügig verliess.
Offenbar wild entschlossen, die Dick und Doof-Parodie fortzusetzen,
hetzte er mir mit geballten Fäusten nach, aber dann geschah etwas
Erstaunliches. Ich blieb stehen und schaute ihn an. Was er genau in
meinen Augen las weiss ich nicht, aber er drehte unter den
unsäglichsten Verwünschungen ab und kehrte in den Laden zurück. Ich
achtete sorgfältig darauf, dass mir niemand folgte und machte ein
paar Tage lang einen grossen Bogen um diesen Laden.
Sicherheitshalber habe ich mein Auto in der folgenden Nacht etwas
weg vom Hotel parkiert, um nicht einen Vandalenakt zu riskieren,
falls der eben doch herausgefunden hätte, wo ich wohne.



Aber es ist tagelang nichts geschehen und ich
war schon fast beruhigt. Als ich, fast eine Woche später, vom
Frühstück zurückkam, war an meinem Auto die ganze Vorderfront
weggerissen. Natürlich dachte ich sofort, jetzt hätte der Psycho
doch noch zugeschlagen, aber dann kam Enrique aus dem Hotel und
sagte, das sei sein Chef gewesen. Hat beim Parkieren telefoniert.
Dachte wohl, er sei eine Frau, welche Multitasking beherrscht und
locker noch die Ferse einer Socke dazu stricken würde. Zum Glück
bekannte er sich bedingungslos als schuldig und informierte seine
Versicherung in diesem Sinne, worauf ich dachte, der Psychoterror
sei hiermit durchgestanden. Aber da hatte ich nicht mit den
spanischen Versicherungen gerechnet. Der Mechaniker, welcher mir
eine Woche zuvor meinen Platten sofort und billig geflickt hatte,
wurde richtig zickig, als er hörte, dass dies ein Versicherungsfall
sei. Er verlangte, dass zuerst der „Perito“, eine Art Halbgott, den
Schaden beurteilen und die Versicherung dann schriftlich bestätigen
müsse, dass sie die Reparatur bezahle. Diese bestand darauf,
dass meine Versicherung (??) sich mit ihr in
Verbindung setze, was die Mobiliar erst tat, nachdem ich
telefonisch Druck gemacht hatte. Sie bekam die Auskunft, der
Schaden könne momentan nicht übernommen werden. Ein Grund dafür
wurde nicht angegeben. Da wandte ich mich wieder an den
Bruchpiloten, Don Geronimo, 70 jährig und ein sehr angenehmer,
umgänglicher Typ, welcher sich bedingungslos erneut zu seiner
Schuld bekannte und für mich einsetzte. Der Mann ist ein geachteter
Patron, Bauunternehmer, Grandseigneur. Dennoch musste er am Telefon
irgendeinem Versicherungswürstchen irgendwo hineinkriechen.
Schliesslich verlangten die, dass das Auto zuerst in einer
Werkstatt stehen müsse, bevor ihre Durchlaucht, der Perito, sich
das vielleicht doch noch ansehen würde. Also fuhren wir mit 2 Autos
zu seiner Stammgarage, wo die Sekretärin von ihm praktisch alles
wissen und von mir eine Kopie des Passes (!!) wollte. Wir durften
mein Auto schliesslich dort lassen und er fuhr mich wieder zurück.
Auf dieser Rückfahrt klingelte sein Handy natürlich erneut, und
zwar während er am Rauchen war. Also hielt er mit der linken Hand
seine Zigarette und mit der rechten das Handy, während er das Auto
mit dem rechten Ellbogen steuerte. Am nächsten Tag wurde der
Schaden dann tatsächlich beurteilt und bereits nach 2 Wochen hatte
ich meinen Peugeot wieder. Enrique erzählte mir, die Versicherungen
würden alle unter einer Decke stecken, womit bei denen natürlich
eine Drohung, die Versicherung zu wechseln, nur zu Lachkrämpfen
führt.



Pure Magie hingegen ist die Geschichte,
wie ich zu meinem Appartement gekommen bin. In einer ersten Phase
hab ich überall rumgeschaut, ob was zum vermieten ausgeschrieben
ist. Dabei ging ich bis zu mallorquinischen Zeitungen. Furchtbare
Sprache und denkbar unspanisch. Als ob ich mit Spanisch nicht schon
genug Probleme hätte. Ohne Auto war diese Suche zudem schwieriger.
Dann kam dieser Sommertag am Strand und in meinem Naturpark. Gegen
Abend beschloss ich, noch im Pub vorbeizuschauen, weil die sicher
bald dicht machen würden. Als ich bei der Barfrau mein Getränk
bezahlte, gähnte sie gerade fürchterlich. Kelly ist halb Mallorquin
und halb Engländerin. Wir kamen ins Gespräch und irgendwie auf
meine Suche nach einer Bleibe. Es stellte sich heraus, dass sie 2
Wohnungen den Sommer über für Tage oder Wochen vermietet, aber im
Winter habe sich noch kein Schwein dafür interessiert. Sie zeigte
sie mir und ich musste nicht lange überlegen. Etwa 5 Minuten
nachdem wir wieder ins Pub zurückgekehrt waren, hatte sie
Feierabend und zudem hat diese Beiz noch am selben Abend für Monate
dicht gemacht. Apropos dichtmachen. Als ich am Freitag mein frisch
operiertes Auto parkieren wollte, war die ganze Strasse verstellt
als ob Sommer wäre. Ich hatte so eine Ahnung und sollte recht
behalten. Das Hotel Janeiro gegenüber hatte Schlussabend und da
standen die Spanier, vorwiegend ältere Semester, im Vordergrund.
Ein Duo spielte und sang zuerst so ziemlich Schubidu-Zeugs, so dass
ich drauf und dran war, nach Hause zu gehen. Aber dann wurde es
immer spanischer und die Leute begannen zu tanzen. Scheinbar
kannten die meisten die Stücke und das sah manchmal ganz gut aus.
Als schliesslich ein Flamenco ertönte tanzten gleich vor meinen
Augen zwei vielleicht 10-jährige Chicas, vermutlich solche aus der
Tanzschule, die ich im Oktober erwähnt habe. Das waren noch nicht
mal Lolitas und dennoch steckte bereits derart viel Frau und eben
Flamenco in diesen kindlichen Körpern, dass ich stundenlang hätte
zusehen können.





Zum Schluss noch ein paar News aus Mallorca:



P.S. So hatte ich den Newsletter vorbereitet
und wollte ihn jetzt auch versenden.



Dann meldete sich die Frau, welche im Häuschen
in Ennetbaden vor uns gewohnt hatte, und wollte „ihr“ Klavier
zurück, welches sie mir vor 13 (!) Jahren verkauft hatte. Das ist
eine unnötige Geschichte, begleitet von hässlichen, bedenklichen
Mails und ich dachte, schlimmer könne es kaum kommen. Aber da irrte
ich mich. Ich erhielt ein Mail von der ältesten Tochter meines
Freundes Markus, der mich hier in Mallorca eingeführt hatte. Markus
ist an einer unbehandelten, schweren Lungenentzündung in Bern
gestorben, einfach so. Er hinterlässt eine Freundin, die blinde,
alte Mutter und 3 Kids zwischen 20 und etwa 14. Markus war vor 3
Wochen hier in Mallorca, aber wir haben uns verpasst, weil er zwar
mich über sein neues Handy erreichte, ich aber, wenn ich ihn
anrufen wollte, die Meldung bekam, dieser Anschluss existiere
nicht. Ich war letzten Montag an der Beerdigung in Bern und hoffe
jetzt einfach, dass das nicht so weitergeht. So habe ich mir das
nicht vorgestellt.
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Am 20. November, den Rücken an ein von der
Sonne in purem Gold angestrahltes Mäuerchen in Nekropolis gelehnt,
habe ich von einer 3-jährigen Deutschen ein gelbes Blümchen
geschenkt bekommen. Sie hat dafür gelernt, was „muchas gracias“
heisst. Wie es aussieht, komme ich bei den ganz Jungen schon recht
gut an. Was die schon etwas älteren anbetrifft, ähm, daran arbeite
ich noch. Auch bei den ganz alten hält sich mein Erfolg im Rahmen.
Beim Warten auf den Bus an der Plaza de España sass ich plötzlich
neben meiner Grossmutter, Jahrgang 1891. Nun, ganz so alt war
dieses Omi natürlich nicht, aber sie sah genau so aus, wie ich
unsere Grossmutter aus den Siebziger Jahren in Erinnerung habe.
Allerdings nahm sie von mir kaum Notiz, was zumindest darauf
schliessen lässt, dass ich keinem ihrer Enkel ähnlich sah. Auch bei
den Papageien scheint meine Ausstrahlung Wünsche offen zu lassen.
„Oil“, der Vogel des Paradiesvogels Dave, welcher unmittelbar neben
meinem Apartamento einen Veloverleih führt, pfeift, quatscht, miaut
und bellt manchmal minutenlang vor sich hin bis ich mich seinem
Käfig nähere. Dann schaut er mich einfach an und denkt sich so
seine Sachen. Letzthin hat plötzlich eine der Hupen von Dave’s
Trottoir-Pedalos penetrant gequakt und ich dachte schon, dass sich
da ein Kind vergnügt. Aber es war eben Oil, der offenbar auch hupen
kann. Der Kerl scheint umfassend ausgebildet zu sein. Ich habe
schon ein paar Mal gedacht, ich würde sein Repertoire jetzt kennen,
aber dann bringt er plötzlich doch wieder was Neues. An seinem
Käfig ist ein Schild angebracht. Dort steht, er sei seit 28 Jahren
„married to Dave“! Dave’s Veloverleih und Werkstatt „Easy Rider“
ist gleichzeitig ein Museum. Hier stehen duzende alter Gefährte,
vorwiegend Motorräder, herum, alle auf Hochglanz und voll
funktionsfähig. Da packt er sich dann immer mal wieder eines, setzt
den 60-jährigen Rennfahrerhelm auf und kurvt knatternd in Can
Picafort herum. Dazwischen werkelt er an irgendwelchen Wracks, die
er wieder auf Vordermann bringt. Gegenwärtig ist es eine unsäglich
heruntergekommene Vespa aus den Fünfzigern, die nächste Saison sein
Museum schmücken soll. Wer etwas von ihm will, muss einfach Geduld
haben und beharrlich bleiben. Es dauerte eine halbe Stunde bis ich
von ihm die Zusicherung hatte, dass er sich das Übersetzungskabel
meines „neuen“ Velos vornimmt, ein angeblich ganz schön komplexes
Problem. Schliesslich kostete es 10 Euro. Am 30. November will er
zurück nach England und er riet mir, wenn ich schon unbedingt
wieder etwas kaputt machen müsse, dies noch vorher zu erledigen.
Genau dies ist mir allerdings gehörig misslungen. Kaum war er weg,
fing ich eine mickrige Glasscherbe ein und machte mich auf die
Suche nach einem Veloheini, der noch in Funktion war. In ganz
Picafort war dies ein einziger und ich dachte schon, ich müsste
hier jetzt beichten, dass ausgerechnet ..... na ja, eben er, mein
Velo geflickt hat. Aber da war zwar ein netter Deutscher in einer
Topwerkstatt, aber die flicken zum Glück nur ihre eigenen
Mietjuwelen. Er wusste auch genau, dass in Alcudia im Winter ein
einziger offen hat und beschrieb mir genau, wo ich den finden
würde. Ich fand ihn tatsächlich, in geschlossenem Zustand. Dafür
war wenige Meter weiter ein anderer Veloladen offen und jetzt läuft
das Ding mal wieder.



Natürlich ist Can Picafort jetzt viel ruhiger
als noch im Oktober. Aber es sind noch so viele Beizen offen, dass
man sogar Auswahl hat. Auch die Touristen sind nicht vollständig
ausgestorben und die wenigen, welche noch da sind, werden vom
Wetter belohnt. 20 Grad am Nachmittag, Sonne statt wie vorhergesagt
Regen und im Internet sehe ich, dass Mallorca der wärmste Ort von
ganz Europa ist, einschliesslich Nordafrika. Dabei sagen sie schon
seit 3 Wochen einen Kälteeinbruch „in einer Woche“ voraus.
Natürlich ist das nicht der einzige Unterschied zwischen Mallorca
und der Schweiz. Einiges gefällt mir hier besser, anderes wieder
bei uns, äh, bei Euch. Da sehe ich zum Beispiel die Postfrau,
welche zu Fuss zwar zielstrebig, aber ohne Stress die Post verteilt
und denke an die Logistikassistenten in Ennetbaden, welche mit
ihren Pfupfis nur im Überschallbereich operieren und kaum
ansprechbar sind. Dabei kommt mir der Pöstler vor 50 Jahren in
Schlieren in den Sinn, dessen Handwagen jeden Tag mindestens einmal
eine halbe Stunde vor der Beiz stand. Dennoch hatten wir die Post
immer pünktlich und teurer als heute war sie auch nicht. Wie der
Mechanismus genau funktioniert, wissen offenbar nicht einmal die
Ökonomieprofessoren. Ich stelle einfach fest, dass einerseits
überall Geld oder Arbeitsleistung versickert und andererseits
Milliardäre entstehen. Es scheint so, als wären wir da den Spaniern
einiges voraus, während wir bei der galoppierenden
Kommerzialisierung und Verblödung der Fernsehprogramme
glücklicherweise klar hinterher hinken. Hier dient bei
Milan-Barcelona die gesamte Pause der Vermittlung von
unübertrefflich doofen Werbebotschaften. Andererseits kann man sich
schon fragen, ob das wirklich so viel hohler sei als 15 Minuten
Sascha Ruefer.



Noch etwas gefällt mir in der Schweiz deutlich
besser. Abgesehen von den Villenvierteln sind vor allem in
ländlichen Gebieten Zäune relativ selten und man kann sich auf den
zahlreichen Wegen und meistens auch dazwischen fast frei bewegen,
obwohl das meiste Land in Privatbesitz ist. Hier kannst du
kilometerweise durch die schönsten und wildesten Gegenden fahren
und kommst keinen Meter von der Strasse weg. Überall Zäune und
Schilder, es handle sich hier ernsthaft um ein total privates,
manchmal sogar gefährliches Jagdgebiet. Offenbar hat es hier
Jaguare und Elefanten. Könnte sein, dass es sich dabei um ein
Hintertürchen handelt um irgend ein Verbot zu umgehen. Ein wildes
Tier habe ich bisher erst einmal gesehen, als ich mit dem Velo
unterwegs war. Ein hübscher, kleiner Hase liess sich von den
vorbeibrausenden Autos in keiner Weise beeindrucken, aber vor mir
nahm er bis weit in den Acker hinein Reissaus. Manchmal erscheint
mir Mallorca wie eine gigantische Melkmaschine, welche jetzt
weitgehend ruht, aber anfangs Mai wieder in Betrieb genommen wird.
Die Touristen werden am Flughafen schon abgefangen und in Cars zu
ihren Hotels befördert. Den ganzen Tag verbringen sie an Stränden
auf Mietbetten oder auf den Strassen mit Mietvehikeln (you know,
H.....) und natürlich in Beizen, wo sie das Futter verdrücken und
umwandeln, aber wenigstens nicht mieten. Man nimmt dich freundlich
beim Händchen und führt dich auf genau definierten Wegen herum.
Dabei darfst du hier ein kleines Nötchen liegen lassen und da
vielleicht ein etwas grösseres. Am Schluss setzt man dich in ein
Flugi und alle sind satt und zufrieden. Hasta luego. Eines der
wenigen Hotels, die noch offen sind, haben Deutsche in
viereinhalb(!) Jahren renoviert. Die meiste Zeit soll dem Kampf mit
den Behörden zum Opfer gefallen sein. Jetzt allerdings ist die Bude
fest in deutscher Hand. Ein Typ aus einer Reisegruppe hat sich dort
neulich zu mir umgedreht und mich gefragt, ob ich nicht wisse, wie
dieser weltberühmte Koch in Barcelona heisse. Ich tippte auf Lionel
Messi, aber davon wollte er nichts wissen. „Irgendwas mit Aco...
oder Aca“... oder so habe er im Hinterkopf. Vielleicht probiere ich
es nächstes Mal mit Mario Gomez oder dann halt mit Gerd
Müller.



Dann wäre hier noch die Sache mit der
spanischen Sprache. Manchmal habe ich das Gefühl, ich sei über das
Stadium der Verständigung hinaus schon einiges Richtung
Unterhaltung vorgerückt. Dann aber quatscht einer daher und ich
verstehe praktisch nichts. Dazu muss ich allerdings sagen, dass mir
das sogar mit Deutsch passiert, beispielsweise bei Songs, die ich
nicht kenne oder bei den Jassern am Nebentisch im Hotel Reuti im
Hasliberg. Und teilweise nehmen die Typen auch abenteuerliche
Abkürzungen. „io“ ist adios und „talogo“ steht für hasta luego usw.
Ausserdem bin ich noch nicht lange hier und spreche mehr englisch
und deutsch als spanisch. Aber ich habe ja noch 13 Jahre und 9
Monate Zeit (Insiderwitz). Umgekehrt scheint es den Spaniern nicht
in den Sinn zu kommen, für Übersetzungen jemand beizuziehen, der
die deutsche Sprache einigermassen beherrscht. Vielleicht ist es
eine Preisfrage oder aber einfach Ehrensache. Das können wir
selber, dazu brauchen wir euch nicht. In Beizen kann man das noch
halbwegs verstehen, obwohl da manchmal Google simplificado
daherkommt. Aber es gibt viele hochoffizielle Schilder im Namen der
spanischen Regierung, wenn nicht gar des Königs und zum Beispiel
der Gemeinde Santa Margalida von denen die Deutschfehler nur so
heruntertriefen.
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